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DIE TEILUNG DER SPRACHE 
 
 
Frank Riesner 
 
Gliederung 
 
Vorwort 
1. Kann man überhaupt von DDR-Wortschatz und von einer eigenen DDR-Sprache 
sprechen? 
2. Welche Einflüsse trugen zur Auseinanderentwicklung der Sprache bei? 
3. Warum musste man neue Wörter entwickeln? 
4. Was kennzeichnet den DDR – typischen Wortschatz? 
5. Zusammenfassung 
 
Vorwort: 
 
Mit der politischen Wiedervereinigung vollzog sich auch eine Vereinigung 
zweier deutscher Sprachräume. Westdeutsch traf Ostdeutsch. Dass beide Sprachen 
nicht vollständig identischen  Wortschatz hatten, steht außer Zweifel. Schliesslich 
wird im Westen oft behauptet, die DDR-Sprache sei fast ausgestorben und begründet 
wird das mit dem Wegfall des politischen Systems der DDR. Die Ostdeutschen 
selbst mussten sich nach dem Mauerfall an das westdeutsche Vokabular gewöhnen. 
Kiwi, Zucchini und anderer Wortschatz hielten im Osten Einzug. Dabei kann man 
die Frage stellen, wie es denn überhaupt dazu kam, dass sich die deutsche Sprache in 
beiden Staaten anders entwickelt hat. Wer hatte Interesse daran und wie ging man 
dabei vor? 
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1. Kann man überhaupt von DDR-Wortschatz und von einer eigenen 
DDR-Sprache sprechen? 
 
Wenn sich Verwandte aus beiden deutschen Staaten bei Besuchen trafen, gab 
es nie Verständigungsschwierigkeiten. Schließlich kann sich eine Sprache innerhalb 
von nur 40 Jahren nicht so verändern, dass man sich gegenseitig nicht mehr richtig 
versteht. Darüberhinaus war der wirtschaftliche und private Austausch zwischen 
beiden Ländern zu stark, um in so einem kurzen Zeitraum große Veränderungen zu 
erreichen.  
Besonders die Medien wie Fernsehen und Radio trugen dazu bei, dass 
Ausdrücke des einen Staates auch den anderen erreichten. Das gegenseitige 
Interesse an der jeweils anderen Seite war im Osten größer. So sind denn auch die 
Kenntnisse westdeutscher Wortschöpfungen bei den Ostdeutschen größer gewesen 
als das Wissen der Westdeutschen über das Vokabular im Osten.  
In der Literatur war der Austausch weniger intensiv, weil die DDR-Behörden 
sehr empfindlich auf politische Inhalte reagierten. Fachbücher der jeweils anderen 
Seite wurden aber gern als Geschenke verschickt und stellten sprachlich überhaupt 
keine Probleme dar.  Auch politisch musste man an einer gemeinsamen Sprache 
festhalten. Mit der Herausbildung der beiden deutschen Staaten gab es nur noch 
diese gemeinsame Sprache, die beide Länder verband, zu sehr waren sie in ihre 
politischen Blöcke in West und Ost eingebunden. Wer sollte also Interesse haben, 
dieses letzte Band, dass beide Länder verbindet, zu zerschneiden? Deutlich wird die 
Einheitlichkeit der deutschen Sprache nach dem Mauerfall. Unterschiede in der 
Sprache fielen kaum auf. Unter den Tausenden Weiterbildungskursen, die vom 
Arbeitsamt den Ostdeutschen finanziert wurden, um sie auf das neue System der 
BRD vorzubereiten, gab es keine sprachlich relevanten Kurse. Dass es keine 
kommunikativen Probleme gab, wird auch deutlich, wenn man die westdeutschen 
Arbeitgeber und ihre Einstellungspraxis betrachtet. Ostdeutschen wurde gern Arbeit 
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gegeben. Es gab keine Verständigungsschwierigkeiten, lediglich Dialekte, wie sie es 
im Westen auch gibt. 
Und doch muss etwas mit der Sprache der Landsleute im Osten anders 
gewesen sein? Es wird heute gelegentlich behauptet, die DDR-Sprache sei fast 
ausgestorben. Begründet wird dies mit dem Wegfall des politischen Systems der 
DDR. Doch tatsächlich gab es nie eine DDR-Sprache. Es entstand durchaus in der 
DDR-Zeit neuer Wortschatz, die Sprache blieb aber Deutsch mit regionalen 
Besonderheiten, wie es sie in jeder Sprache gibt. Der neu in der DDR entstandene 
Wortschatz ist natürlich nach der Wende verschwunden, wenn der bezeichnete 
Gegenstand oder Sachverhalt verschwunden ist.  
Das betrifft vor allem politische Ausdrücke sowie Wortschatz der Verwaltung 
und Betriebswirtschaft. Doch geblieben sind spezielle Ausdrücke, die es so nur in 
der Alltagssprache der DDR gab. Wenn nun behauptet wird, dass es diesen 
Wortschatz nicht mehr gibt, so geschieht das aus Unkenntnis ostdeutscher 
sprachlicher Besonderheiten. Man sieht in erster Linie, dass es keine 
Verständigungsschwierigkeiten gibt. Die Anpassungsleistung an den neuen 
gemeinsamen westdeutschen Wortschatz haben nämlich die Ostdeutschen vollbracht. 
Sie kennen die Unterschiede, weil die neuen Wörter des BRD-Menschen plötzlich 
über sie hereinbrachen. Darauf waren die meisten von ihnen bereits durch die 
Medien, durch verwandtschaftliche Kontakte und ein Teil auch durch Reisen in den 
Westen vorbereitet.  
Für die Westdeutschen änderte sich ja nichts, vielleicht hat sich der eine oder 
andere Interessierte einen neuen Duden gekauft. Halten wir also fest, dass es keine 
besondere DDR-Sprache gab, wohl aber eine Reihe systemspezifischer Vokabeln. 
Dem westdeutschen Betrachter fällt das nicht auf, weil die Ostdeutschen praktisch 
schon mit ihm Westdeutsch sprachen, sie passten sich schnell an, so wie sie es 40 
Jahre getan hatten. Die Verfasser von Wörterbüchern, Duden und anderer 
Nachschlagewerke kennzeichnen Wortschatz aus der DDR 20 Jahre nach der Wende 
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zum Beispiel  mit „regional“ oder „historisch DDR“. Auch das ist ein Beweis dafür, 
dass es diesen Wortschatz gab und noch gibt, denn das Hauptkriterium für die 
Aufnahme in ein Wörterbuch ist der Gebrauch des Wortes in der gegenwärtigen 
Sprache. 
 
2. Welche Einflüsse trugen zur Auseinanderentwicklung der Sprache bei? 
 
Politische Einflüsse： 
 
Grundsätzlich hat kein Staat ein Interesse daran, sich von anderen dadurch zu 
isolieren, indem er sich sprachlich abgrenzt. Die DDR war in den sozialistischen 
Staatenbund wirtschaftlich und militärisch integriert. Hier war eine Zusammenarbeit 
unter Führung der Sowjetunion Pflicht. Wenn auch jeder Staat in dieser 
Gemeinschaft eigene Interessen verfolgte, so konnte er sich aber nicht isolieren. Mit 
Ausnahme der Sowjetunion, die über allen stand, sprachen die anderen Mitglieder 
dieses Blockes auf Augenhöhe miteinander. 
Anders war das Verhältnis der DDR zur BRD. Die BRD ignorierte den 
östlichen Staat lange und nannte ihn nur abwertend „Sowjetzone“ oder „Ostzone“. 
Wenn das Wort DDR geschrieben werden musste, dann schrieb man es in 
Anführungszeichen „DDR“. Die BRD vertrat bis Ende der 60er Jahre die Position 
des Alleinvertretungs- anspruchs der deutschen Nation. Das bedeutete, dass die BRD 
keine diplomatischen Beziehungen zu einem Land aufnahm, wenn es schon zur 
DDR Beziehungen hatte. Die DDR unternahm alles erdenklich Mögliche, um sich 
von der BRD abzugrenzen und als eigenständiges Land aufzutreten. Durch die 
Abschaffung der Ländernamen der Bundesländer auf dem Gebiet der DDR und die 
Einteilung der DDR in Bezirke zeigten sich schon frühzeitig solche Bestrebungen. 
Das Wort „Bezirk“ bekam dadurch eine neue Bedeutung in der DDR. Mit dem 
Mauerbau tat sie das am deutlichsten international für alle sichtbar. Aber auch mit 
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ihrer eigenen Währung seit 1948, mit einer eigenen Staatsflagge 1959, eigenem 
Kfz-Kennzeichen ab 1953 und einer eigenen Olympiamannschaft 1968 setzte sie 
sich bewusst ab.1 Besonders im Sport wollte sie es international zu Anerkennung 
bringen, was ihr sehr gut gelang, jedoch wissen wir heute auch, mit welchen Mitteln 
sie arbeitete.  
Bewusste Abgrenzung sehen wir beim Wort „Profit“. Profit machten die 
DDR-Betriebe auch, aber man nannte es „Gewinn“. Profit klingt zu kapitalistisch. 
Doch auch die BRD wollte Trennendes, wenn es vorteilhaft war. Einige ihrer 
international agierenden Unternehmen störten sich daran, dass auch auf 
DDR-Produkten die Bezeichnung „Made in Germany“ stand. So verschwand diese 
Bezeichnung und wurde durch „Made in West Germany“ bzw. „Made in 
GDR“ ersetzt. 
 
Kulturelle Einflüsse: 
 
Die DDR trennte sich bewusst von alten Traditionen. Die traditionelle 
Identität, die immer stark von den Deutschen geschätzt wird, fiel in der DDR der 
Gleichmacherei zum Opfer. Dass es überhaupt Gegenden wie Sachsen und 
Thüringen gab, erkannte man nur noch am Dialekt der Menschen. Wenn irgendeine 
Identität mit dem Staat DDR in Verbindung gebracht werden konnte, dann war es 
die preußische Tradition, die man vor allem militärisch pflegte. Entsprechend 
militärisch erschien auch der Wortschatz, der sich in der DDR entwickelte. 
Von außen drückte die Sowjetunion ihren Stempel auf die DDR und in geringem 
Umfang wurden Wortschatz, Methoden und die Arbeitsweise  von dort importiert.  
Bis in die 60er Jahre schottete man sich streng gegen den amerikanischen 
Lifestyle ab. Der Klassenfeind sollte keinen Zugang zur Bevölkerung bekommen. 
Westlicher internationaler Einfluss war bis in die 70er Jahre kaum spürbar. Doch in 
der privaten Atmosphäre ostdeutscher Familien, besonders in den Kinderzimmern, 
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trat englischer Wortschatz da schon seinen Siegeszug an. Die Jugendlichen wollten 
genau wissen, was die englische Popmusik ihnen zu sagen hatte. Bei unserer ersten 
Englischunterrichtsstunde 1978 erinnere ich mich daran, dass der Lehrer die ganze 
Zeit Fragen beantworten musste, die sich auf Wörter bezogen haben, die wir von der 
Popmusik kannten. Internationale Einflüsse auf die Sprache durch Ausländer in der 
DDR blieben aus, weil man sie nicht in die Gesellschaft integrierte. 
Das westdeutsche Deutsch wurde sehr stark durch die westliche Reisefreiheit 
geprägt. Internationale Wörter, Produkte und Trends brachten die Deutschen von der 
Reise mit und integrierten sie in ihre Welt. Die Gastarbeiter, im Westen besser in die 
Gesellschaft integriert als in der DDR, brachten ihre Speisen, ihre Religionen und 
Traditionen mit. Die Integration der BRD in die westliche Wirtschafts- und 
Verteidigungsgemeinschaft ließ Einflüsse aus ganz Westeuropa zu. Der 
amerikanische Lifestyle konnte in der BRD Fuß fassen. All diese Faktoren 
begünstigten den Import von Fremdwörtern insbesondere aus dem Englischen.  
 
Gesellschaftliche Einflüsse: 
 
Hier ist es wichtig zu unterscheiden, was die Gesellschaft vom Menschen 
verlangte. Die Anforderungen, die das System an eine Person in der DDR stellte, 
waren anders als die, mit denen der BRD-Bürger konfrontiert wurde. Daraus 
ergeben sich auch Unterschiede in der Sprache. 
Die DDR erwartete vor allem Anpassung an das totalitäre System. Identität hatte es 
schwer. Individuelle Leistung wurde nicht belohnt. Ein Bürokratendeutsch 
beherrschte die Kommunikation. Es brachte zum Beispiel neue Ausdrücke der 
Belobigung und des Tadels hervor. Irgendwie musste man ja die Arbeiter zu 
Leistungen motivieren. Es gab ja den Konkurrenzkampf der kapitalistischen 
Gesellschaft nicht. Der Lohn war kaum nach Leistung gestaffelt und die 
Qualifikation bescherte nur unwesentlich mehr Gehalt. „Aktivist“ wurde man, wenn 
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man hervorragend arbeitete und „sich in der Produktion bewähren“ mussten sich 
Führungskräfte, wenn sie versagt hatten. Um die Effizienz zu steigern, gab es den 
sozialistischen Wettbewerb mit einer ganzen Palette neuer Wortschöpfungen. Die 
sozialistische Betriebswirtschaft beschrieb das System der Produktion mit 
Ausdrücken, die für Nichteingeweihte schwer verständlich wirkten. Natürlich hatte 
das Produktionssystem des Sozialismus auch großen Einfluss auf den Wortschatz 
der Menschen dort, stand doch die Arbeit viel mehr im Mittelpunkt ihres Lebens als 
in Westdeutschland. Es war eine arbeiterliche Gesellschaft. 
Die Diktatur sicherte sich gegen die Arbeiter ab, indem sie kritisch jede 
Form des Widerspruches verurteilte. Nach dem Aufstand 1953 ging sie sanfter mit 
den Arbeitermassen um und versuchte Probleme mit ihnen rechtzeitig zu erkennen 
und zu beseitigen. Neue Wörter zur Konfliktvermeidung, Konfliktlösung oder Bestrafung 
wurden eingeführt. „Konfliktkommissionen“ und „Schiedskommissionen“ halfen, 
Probleme in der Firma bzw. dem Wohngebiet zu schlichten oder Gerichtsverhandlungen 
zu vermeiden. Die Gleichmacherei in der DDR wirkte sich nicht förderlich auf die 
Entwicklung von kreativem Wortschatz aus. Sie betraf nicht nur die Menschen 
sondern auch die Produkte. Viele Ostdeutsche staunten bei ihrem ersten Besuch im 
Westen über die Unmengen an Brot-, Wurst-, Käse- und Joghurtsorten. Sie hatten 
plötzlich die schwere Aufgabe der Wahl, wo sie doch vorher nur zwischen 2 oder 3 
Sorten unterscheiden mussten. Dieser Mangel an Vielfalt in der DDR lässt den 
Wortschatz dort für die Westdeutschen etwas altmodisch erscheinen. 
Auch in den Berufsbezeichnungen spiegelt sich eine Einheitlichkeit wieder, 
die Berufe wurden durch das schöne Wort „Facharbeiter“  aufgewertet. Es gab die 
Fachkraft für Gebäudereinigung oder den Chemiefacharbeiter. Der Facharbeiter für 
Zerspanungstechnik war eigentlich der Dreher, der Facharbeiter für 
Instandhaltungstechnik war im Volksmund der Schlosser. Ein bürokratisches 
Deutsch machte jeden, der aus der Berufsschule kam, zum Facharbeiter. Wer 
Schwierigkeiten hatte wurde Teilfacharbeiter, im Volsmund „Teili“ genannt. 
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Insgesamt war vieles in der DDR einfacher und die Bezeichnungen von der 
Partei vorgeschrieben. Benennungen, Titel und Abläufe waren genau festgelegt. Das 
Bürokratendeutsch unter Führung der Partei ließ für Interpretationen oder 
Diskussionen keinen Platz. Wo in der Gesellschaft schon keine Freiheit der Meinung 
herrscht, da wird auch das Wort in eine Uniform gezwängt. Die Arbeiter setzten 
diesem starren Deutsch ein direktes, unkompliziertes und eigenes Deutsch entgegen, 
dass in den Fabriken und Werkhallen herrschte. Sie hielten sich nicht mit höflichen  
Floskeln auf sondern kamen direkt zur Sache, wenn es etwas zu Sagen gab. Diese 
kurze, direkte, knappe aber ausdrucksvolle Sprache fanden wir bei den 
Demonstrationen im Wendeherbst: „Wir sind das Volk“ , „Stasi in die Produktion“. 
Die Macht in der DDR lag nie in den Händen der Arbeiterklasse, denn die 
Bürokraten der SED hatten das Sagen. Aber die Arbeiter als Masse wussten, dass es 
ohne sie nicht geht. Wer ihre Sprache nicht sprach, war keiner von ihnen und hatte 
es schwer. Wolfgang Engler schrieb dazu: „Arbeiter, die von sich selber eine hohe 
Meinung haben, mit Stolz auf die eigene aber mit Geringschätzung auf andere 
soziale Gruppen blicken, die nicht oder nicht richtig arbeiten, fanden und finden sich 
in jeder industriellen Arbeitsgesellschaft, gleich welchen Typs. Auf Arbeiter, die in 
den Augen der anderen denselben hohen Rang einnahmen, den sie sich selbst 
beimaßen, traf man nur in den arbeiterlichen Gesellschaften Ost-Mitteleuropas.“2  
Im Westen wirkten andere Faktoren auf die Sprache ein. Es spiegelte sich 
zum Beispiel der Konkurrenzkampf der Firmen in der Werbung wieder. Die musste 
kreativ sein und erfand immer neue kurze pfiffige Ausdrücke, die beim Volk 
ankamen und übernommen wurden. Die Vielfalt der Produkte musste durch 
Wortschöpfungen zum Beispiel für Farben, Geschmacksrichtungen oder 
Modeerscheinungen zum Ausdruck gebracht werden. Während Honeckers Reden im 
Osten nicht sehr mitreißend wirkten, musste der westdeutsche Politiker im 
Wahlkampf oder in Interviews mit Journalisten unterhaltsam und interessant klingen, 
wenn er etwas erreichen wollte. Die Politiker mit ihren Rededuellen und 
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Diskussionen im Bundestag mussten einfallsreich sein, um überzeugend  zu 
wirken. 
Die Journalisten, die mit dem geschriebenen Wort Geld verdienten, mussten 
moderne, witzige und interessante Wortschöpfungen benutzen, um die 
Aufmerksamkeit der Leser zu gewinnen. Gewisse Erscheinungen der westlichen 
Gesellschaften, die es in der DDR weniger oder gar nicht gab, wie bestimmte 
Formen der Kriminalität, Prostitution oder des Arbeitskampfes mussten auch mit 
entsprechendem Wortschatz beschrieben werden. Gleiches gilt für das Sozialsystem 
der BRD sowie für Begriffe der Dienstleistungsgesellschaft, in der sich die BRD 
schon befand, als die DDR noch Dienstleistungswüste war.  
Kreativität, Individualität und Vielfalt in der westlichen Gesellschaft sowie 
das Wirtschafts- und Verwaltungssystem des Kapitalismus spiegeln sich auch im 
Wortschatz der BRD wieder und beeinflussten und grenzten ihn von dem der DDR 
ab. 
 
3. Warum musste man neue Wörter entwickeln? 
 
Wie auch in anderen Staaten spielen bei der Entwicklung neuer Wörter die 
technischen Entwicklungen, die Entwicklung des Rechtssystems, neue 
verwaltungstechnische Prozesse, die politische Ideologie oder auch einfach neue 
Industrien und Dienstleistungen eine Rolle. Ein großer Teil des neuen Wortschatzes 
der DDR beschreibt Dinge, die in der BRD gar nicht vorhanden waren.  
Diese wesentlichen Neuentwicklungen sind an die gesellschaftlichen 
Entwicklungen in der DDR gebunden. Das bedeutet, dass jedes Jahrzehnt in der 
Geschichte der DDR seine eigenen typischen Begriffe hervorgebracht hat. Es wurde 
ja eine Gesellschaft errichtet, die es so noch nicht gegeben hat. Da müssen auch 
Wörter gebildet werden, die das Neue beschreiben. Das Modell war zwar die 
Sowjetunion doch ging die DDR im Detail oft eigene Wege. Das Wort 
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„Bausoldat“ zum Beispiel gab es weder in der BRD noch in den anderen 
sozialistischen Ländern. Es bezeichnet einen Wehrdienstverweigerer, der dazu als  
Grund angibt, als Christ den Dienst mit der Waffe abzulehnen. Dafür würde man in 
anderen sozialistischen Staaten ins Gefängnis kommen, nicht aber in der DDR, die 
den „Bausoldaten“ als militärische Objekte errichtenden Soldaten einführte. Dieser 
Ausdruck aus den 60er Jahren hatte Bestand bis zum Ende der DDR. Ebenso fanden 
politische Richtungswechsel ihren Ausdruck in neuem Wortschatz. Der veränderte 
Umgang mit der Stalinära ab den 50ern oder der Wechsel von Ulbricht zu Honecker 
Anfang der 70er hinterließen ihre Spuren in der Sprache.  
Es passiert dabei auch, dass Ausdrücke, die etwas aus der frühen DDR-Zeit 
beschreiben, dem jungen Ostdeutschen der 80er Jahre ebenso unbekannt sind wie 
dem Westdeutschen, weil es die Konotate schon nicht mehr gab. Unter 3.1. bis 3.4. 
gebe ich Wortbeispiele aus verschiedenen Epochen der DDR. Begriffe aus den 40ern 
bis zu den 60er Jahren waren in den 80er Jahren meist schon historische  Wörter, 
veraltet und nicht mehr in Gebrauch, den jungen Leuten lediglich aus dem 
Geschichtsunterricht bekannt. 
 
3.1. In der Gründungszeit der DDR entstanden vor allem Begriffe, die die 
Bodenreform  und die Errichtung der Diktatur beschrieben.  
 
Neubauer: Jemand, der nach dem Krieg Land erhielt und ein privater Bauer 
wurde. 
Neulehrer: in Kurzlehrgängen ausgebildete, politisch zum Lehrberuf 
geeignete Lehrkraft als Ersatz für die entlassenen Lehrer mit 
Nazivergangenheit 
Umsiedler:  Vertriebene aus den deutschen Ostgebieten. Offiziell konnte man das 
Wort „Vertriebene“ nicht benutzen, weil die Bruderländer Polen und 
Tschechoslowakei nicht in schlechtem Licht erscheinen sollten. Auch 
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„Flüchtlinge“ schied aus, weil man aus sozialistischen Ländern nicht 
flüchtet. 
MTS:  Maschinen-Traktoren-Station, Stützpunkt zum Ausleihen von 
Maschinen 
 
3.2. In den 50er Jahren entstanden zum Beispiel Begriffe, die die Umgestaltung 
der Landwirtschaft, das Umwerben von akademischen Fachkräften oder 
den Aufbau des Landes beschreiben. 
 
NAW:  Nationales Aufbauwerk, eine Bewegung, die die Bürger veranlassen 
sollte, in ihrer Freizeit für die Allgemeinheit nützliche Bauwerke (z. 
B. Parks oder Sportplätze) zu errichten.3 
ABF:  Arbeiter- und Bauernfakultät, Einrichtung zur Vorbereitung von 
Kindern aus nichtakademischen Familien auf das Studium4 
LPG:   landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft, ein zwangsweiser 
Zusammenschluss der privaten Bauern 
Vollgenossenschaftlichkeit:  
 Das Wort bezeichnet einen Kreis (heute Landkreis) in der DDR, in 
dem alle Bauern Mitglieder einer LPG sind. 
Intelligenzrente: 
 Günstige Rente für einzelne Gruppen oder Angehörige der Intelligenz 
(Akademiker). Die Intelligenzrente wurde eingeführt, um der 
Abwanderung von Fachkräften in den Westen entgegenzuwirken.  
  
3.3 In den 60er Jahren entstanden Begriffe des Aufbaus der Wirtschaft oder im 
Zusammenhang mit dem Mauerbau 
 
n.ö.S.: neues ökonomisches System: ein System der Leitung und Planung, 
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dass den Betrieben mehr Eigenverantwortung und Gewinnbeteiligung 
verprach als die zentrale Planwirtschaft 
antifaschistischer Schutzwall:  
 offizieller Begriff für die Mauer in Berlin 
ABI:  Arbeiter- und Bauerninspektion: Institution zur Kontrolle der 
Betriebe durch die SED 
 
3.4 In den 70er und 80er Jahren entstanden besonders Begriffe im 
Zusammenhang mit den sozialen Leistungen, die die Ära Honecker den 
Menschen brachte. Auch die Einrichtung neuer Geschäfte, wo zu höheren 
Preisen verkauft wurde, fiel wegen beginnender wirtschaftlicher 
Schwierigkeiten in diese Zeit. 
 
Hausarbeitstag:  
 auch Haushaltstag, ein bezahlter freier Tag pro Monat für 
Vollbeschäftigte mit Kindern2 
Wohnungsbauprogramm:  
 So bezeichnet wurde von Honecker ein Anfang der 70er Jahre 
verkündetes Programm, dass das Wohnungsproblem bis 1990 lösen 
sollte. 
Forum-Scheck:  
 Er stand für ein Ersatzpapier für DM, in das der DDR-Bürger sein 
Westgeld eintauschen musste, bevor er in speziellen Läden 
(Intershop) Westprodukte einkaufen konnte. 
Delikatladen: Geschäft, in dem ausgewählte Lebensmittel zu höheren Preisen 
verkauft wurden oder wo Produkte aus der DDR, die eigentlich im 
Westen verkauft werden sollten, angeboten wurden. 
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Die meisten der oben aufgeführten Begriffe sind für Westdeutsche nicht ohne 
Hintergrundwissen zu verstehen. Auch wenn die Bedeutung der einzelnen Teile 
eines zusammengesetzten Wortes klar ist, kann die Gesamtbedeutung nicht immer 
abgeleitet werden. Es wird deutlich, dass der neue Wortschatz zur Beschreibung 
neuer Erscheinungen eingeführt wurde, die es nur in der DDR gab. 
 
4. Was kennzeichnet den DDR – typischen Wortschatz? 
 
a) Aneinanderreihung von Nomen zur Einwortstruktur und deren Abkürzung 
 
Um im Deutschen neue Wörter zu bilden, gibt es den Weg, Wörter 
aneinanderzureihen. Dazu eignen sich Nomen hervorragend.  Dadurch erhält ein 
bereits bekanntes Wort eine Verdeutlichung oder Differenzierung. Die Bürokraten in 
der DDR scheuten sich nicht, immer wieder neue Wörter einzuführen. Dabei gibt es 
von vornherein verständliche Wörter wie zum Beispiel „Abteilungsgewerk- 
schaftsleitung“, das durch seine Bestandteile schon eindeutig definiert ist. Anders 
verhält es sich bei dem Wort „Abschnittsbevollmächtigter“. Hier ist gesellschaftliches 
Hintergrundwissen nötig. Diese mehr-gliedrigen Wortkonstruktionen wurden im 
Gebrauch meist abgekürzt. AGL und ABV bürgerten sich im Volksmund ein.  
Diese Abkürzungen wiederum waren nun nur noch dem DDR-Bürger 
verständlich und sind  wesentlicher Bestandteil des DDR-Wortschatzes. Sie 
ermöglichen eine rationelle Kommunikation, die auf Kosten der Verständlichkeit für 
den Außenstehenden stattfindet. Somit wurde eine Abgrenzung zum westdeutschen 
Wortschatz geschaffen. Für die Menschen von dort waren die Abkürzungen nicht 
mehr nachvollziehbar. 
Aber auch nicht abkürzbare Aneinanderreihungen von Wörtern sind mitunter 
schwer zu verstehen, wenn die Bestandteile keine Beziehung zueinander haben. 
„Studentensommer“ beschreibt einen Arbeitseinsatz für Studenten in den 
164 
Sommerferien. „Vertragsheim“ waren Ferienheime, die durch einen Vertrag mit der 
Gewerkschaft nur Mitglieder der Gewerkschaft aufnahmen. „Kulturobmann“ war 
der für die Organisation aller Feiern und Ausflüge Verantwortliche im 
Arbeitskollektiv. „Wandzeitung“ war ein Brett oder eine Tafel an der Wand in 
Schulen oder Betrieben, wo politische Informationen, Nachrichten und Mitteilungen 
angebracht werden konnten. 
„Patenschaftsvertrag“ war ein Vertrag zwischen einer Schulklasse und einem 
Kollektiv in einem sozialistischen Betrieb. „Feierabendheim“ ist ein Altenheim 
gewesen. 
 
b) Verbindungen von Nomen durch Bindestrich und deren Abkürzung 
 
Die Bedeutung des Ausdrucks „Agrar-Industrie-Komplex“ kann aus seinen 
Bestandteilen eventuell für Außenstehende noch hergeleitet werden. Es handelt sich 
um die Gesamtheit aller Betriebe, die mit der Produktion in der Landwirtschaft 
beschäftigt sind. 
Auch bei „Baikal-Amur-Magistrale“ ist mit geographischen Kenntnissen der 
SU noch zu erkennen, worum es sich handelt, nämlich um eine Eisenbahnlinie in der 
Sowjetunion. 
Trotzdem werden AIK und BAM nicht mehr verstanden. Aber gerade diese 
Abkürzungen wurden im Sprachgebrauch benutzt, weil man damit schnell und 
rationell sprechen konnte. 
 
c)Wortgruppen 
 
Mitunter wurden auch Wortgruppen gebildet, die keine Einzelwörter 
darstellten, aber auch kein Prädikat hatten und deshalb kein vollständiger Satz 
wurden. 
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VdgB = Vereinigung der gegenseitigen Bauernhilfe 
MMM = Messe der Meister von Morgen  
VEB = volkseigener Betrieb 
lassen ihre konkrete Bedeutung nicht so leicht erkennen. 
 
d) Adjektive 
 
Bestimmte Adjektive wurden als Attribute eingesetzt, um die sozialistische 
Ideologie zu charakterisieren. Das Nomen erhält dann eine im sozialistischen Sinne 
geprägte Bedeutung.  
 
„Sozialistisch“ ist eines der häufigsten Adjektive. 
Die „sozialistische Moral“ oder der neue „sozialistische Mensch“, der „sozialistisch 
arbeitende“ Mensch oder die „sozialistische“ Zukunft kommen immer wieder vor . 
Was das genau bedeutet, bleibt jedoch offen. Es ist mehr eine Wunschvorstellung, 
etwas Zukünftiges, was man heute noch nicht hat, was erst erreicht werden muss. 
Ein cleverer Propagandatrick, denn wer vom heutigen Zustand spricht, spricht von 
etwas Nachprüfbarem, wer aber über die Zukunft spricht, braucht weniger 
Widerspruch zu fürchten.  
 
„Unverbrüchlich“ stand in Verbindung mit Nomen, die die Beziehung  zur SU und 
den anderen sozialistischen Ländern beschreiben. Es gab die „unverbrüchliche 
Freundschaft“, die „unverbrüchliche Treue“, und den  
 „unverbrüchlichen Beistand“. 
 
„Fortschrittlich“ bekam die Bedeutung, sich zur SED und zum Sozialismus zu 
bekennen. „Fortschrittliche Gesinnung“, „fortschrittliche Arbeitsweise“, 
„fortschrittlicher Charakter“ geben dem Nomen etwas Positives im Sinne der 
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sozialistischen Entwicklung zum „besseren Menschen“. Eine Erklärung, was genau 
ein „besserer Mensch“ ist, blieb die SED dem Volk schuldig. 
 
„Basisorientiert“ stand für die Verbundenheit der Partei mit dem Volk und wurde 
deshalb oft verwendet. „Basisorientierte Problemlösung“ und  „basisorientiertes 
Handeln“ sollten eine Nähe zum Volk ausdrücken, die jedoch nie da war. 
 
„Bedarfsgerecht“ stand für eine bestimmte Menge an Produkten, Studienplätzen 
oder Rohstoffen, die von der Industrie oder den Menschen gebraucht wurden. 
Die Vorgaben, eine  „bedarfsgerechte Produktion“ , „bedarfsgerechte 
Studentenzahlen“ und „bedarfsgerechte Strukturen“ zu entwickeln, sollte die 
Effizienz des sozialistischen Systems verbessern. 
 
„Geistig-kulturell“ stand für Vermittlung von Kultur und Bildung im Sinne der 
Partei. „Geistig-kulturelle Bedürfnisse“ und „geistig-kulturelles Leben“ sollte 
entwickelt werden, um den Bürger zum kulturell interessierten, sozialistischen 
Menschen zu erziehen. 
 
„Hervorragend“ stand als typisches Attribut für Arbeitsleistungen, mehr aus 
propagandistischen Gründen als der Wirklichkeit entsprechend. 
 
„Volkseigen“ stand für staatliches Eigentum meist zur Wirtschaft oder zum 
Bildungswesen gehörend. Der „volkseigene Betrieb“ (VEB) war die Säule der 
sozialistischen Wirtschaft.  
 
e) Verben 
 
Die Gruppe der Tätigkeitswörter erfuhr weniger Neubildungen, weil sie sich 
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weniger für die Neukonstruktion von Wörtern eignen. 
Der „neue Mensch“ und sein Handeln in der sozialistischen Gesellschaft und die 
Führung dieser Menschen durch die Partei brachten aber auch neue Tätigkeitswörter 
hervor bzw. gaben vorhandenen Wörtern eine neue Bedeutung.  
 
delegieren:  Jemand wird zu einem Lehrgang, einer Versammlung oder einem 
Studium geschickt. 
abkindern:  Eltern müssen Tilgungsraten eines Kredites nicht mehr bezahlen, weil 
die junge Familie weitere Kinder bekommen hat. 
exen: Jemand wird von der Schule oder von der Uni ausgeschlossen. 
kollektivieren: 
 private Unternehmer (Bauern) in Gemeinschaftsunterneh- men 
drängen  
sich bewähren: 
 Jemand wird als Disziplinarmaßnahme irgendwohin versetzt, wo er 
seine Fähigkeiten erneut unter Beweis stellen soll, weil er in einer 
Position Fehler gemacht hat. 
sich verpflichten: 
  sich bereit erklären, etwas zu tun (einzeln oder im  
  Kollektiv) 
befasst sein mit: 
  sich mit einem Problem oder einer Sache beschäftigen 
belegen: So nennt man Versuche von Jemandem, einen Anderen ständig 
aufdringlich zu überzeugen. 
durchstellen: eine Sache in der Hierarchie von oben nach unten weiterleiten 
freisetzen: Arbeitskräfte einsparen 
hochziehen: jemanden bei einer Straftat erwischen 
umrubeln: Geld einer Währung in eine andere Währung tauschen 
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sich einreihen: seinen Platz in der sozialistischen Gesellschaft finden oder 
zugewiesen bekommen 
 
f) Verben in Verbindung mit anderen Wortarten 
 
In Verbindung mit Nomen oder anderen Wortarten konnte man den Verben 
eine exakte, oft bestimmte festgelegte Bedeutung geben. 
 
falten gehen umgangssprachlich für die Wahl der Kandidaten der Partei  
in die Produktion gehen: 
 Akademiker oder Büroangestellte in der Produktion arbeiten 
lassen, damit sie die Arbeitsabläufe besser kennenlernen 
zur Fahne dürfen:  Darstellung des Wehrdienstes (Fahne = Armee) als 
Auszeichnung für den jungen Mann 
im Wettbewerb stehen: 
 von der SED initiierter Kampf der Kollektive um hohe 
Arbeitsleistungen als Ersatz für den im Westen herrschenden 
Konkurrenzkampf 
sich einen Bunten machen: 
 Zeit haben, um etwas zu machen, was einem Spaß macht 
seinen Gang gehen: 
 etwas geht automatisch ohne eigenes Zutun 
aus der Knete kommen: 
 schneller werden oder endlich beginnen 
sich einen Kopf machen: 
  zu sehr über ein Problem nachdenken 
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5. Zusammenfassung 
 
Die deutsche Sprache im Osten Deutschlands hat ihre regionale 
Besonderheiten, die auch heute noch wahrgenommen und akzeptiert werden. Die 
Auseinanderentwicklung der Sprache in Ost und West während der Teilung 
Deutschland betraf nur einen geringen Teil des Wortschatzes. Dieser entstand 
zwangsläufig durch den Aufbau der sozialistischen Gesellschaft, die Begriffe schuf, 
die benannt werden mussten. Diesen neuen Wortschatz kann man verschiedenen 
Epochen der Entwicklung in der DDR zuordnen. Darüberhinaus beeinflussten das 
politische Streben der DDR nach Abgrenzung zur BRD die Sprache. In die BRD 
wurden vor allem durch den internationalen Einfluss neue Wörter eingeführt, die es 
aber nicht in die DDR schafften. Eine DDR-Sprache gab es nie. Sie ist deshalb auch 
nicht verlorengegangen. 
Die deutsche Sprache blieb das gemeinsame Band zwischen beiden Staaten. 
Der systemrelevante Wortschatz der DDR überlebte die Wiedervereinigung nicht, 
die restlichen Unterschiede zum westdeutschen Deutsch sind erhalten geblieben und 
heute als Regionalsprache in vielen Wörterbüchern gekennzeichnet. 
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